
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 28 (1924-1925)

Heft: 5

Artikel: Der Sinn der Kunst : ein Gespräch

Autor: Leis, Heinrich

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-661960

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 01.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-661960
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


spaul 92aef: Steifen im malaitfdEjen Slrdjipel. — jgeiitricE) Seiê: Ser ©inn ber Sunft. 145

©iefem 2In!Iong=£)xd)eftet Don SBeftjaba ift
Die in Sîitteljaba eingeBiixgexte ©amelanSSufiï
gut (Seite 31t fetsen, beten Snfttumentenxeicfitum
ein toeit gxo^etet ift, inbem baBei neBen £>oIg

(3£pIopBon§) Befonbexê SSetalC gut Sexmextbung
ïommt (®ongs> unb ©djatltxtige). 2IBex audj
boxt geigt fief) ba§ ©Baxa'ftexiftifdje bex jabani=
fdjen SJÎufiï: bex fijnïûJpiexte 5Rï)i)tï)mu§.

5)er Sinn öer £unft
©in © e f p x ä cfj.

SSon §einricE) ßet§.

©ex SÏItexe: Sajj un§ nodj einmal auf Ben§ unb bex

beine boxige Semex'fung guxücffommen. Sei bex

Setxacfjtung jene§ Silbeê, ba§ in feltfamex 23ex=

nadjläffigung bex §orm, bex JXÎatûxIicïjïeit, ja
felBft aller ixgenb BegteifBaxen ©eftaltung nut
ba§ xein ißxoBIematifdje eineê ©xleBniêboxgangë
baxguftetfen bexfudjt, empfanbeft bu gang richtig,
bajj es bem S-iinftler nid^t auf SadjBilbung be§

SeBenê, fonbexn auf SadjBilbung bex Sbee beë

SeBenê angeformten ift. '®u foxbexteft biefe
foxrnmitïenbe Sbee al§ ©pp, al§ SBafjxfjeit, bie

untoixïlicf) unb gugleid) iiBexmixïïid) ift, banadj
für ein jebeê ®unftmexf, fofexn e§ üBexpaupt
biefen ©Bjrentitel gu'Sedjt fügten mill.

©exSüngexe: ©Ben biefeê fagte idj unb
Begxeife e§ al§ bas, toa§ bex jungen ®unft iï)t
ftaxfe» ©tï)o§ giBt, ipte ftiixmifdje ürtb auffrîjctm
menbé ®raft, SBix paBen unê' bon bem Smang
bêx 3aï)tBunbexte exlöft. 2Bix païen' SBélt unb
SSefen in un§ felBft géfunben. ©3 giBt fiix unê
nidjt Segeln nod) ©efe'ige fixent al§' bie unfexeê
eigenen ©c£jöpfexmtKen§.

©exSÏItexe: SB'efi unb SBefen in bex eige=

nen Stuft unb nux in bex eigenen Stuft gu ex-
füllen, max bon je bie 2Ixt alle§ SfiinfttextUmg.
STBer bex SBeg bepnt fief) ioeit bon biefem ©x=

afjrten, SSotfen unb Segxeifen Bi§ gut ©xfiïŒung
be§ 2Bexïe§ im ©cfjöpfetglüd einex gefegneten
©tnnbe; unb ba§ xeftlofe Setfdjmelgen bon
©mxm unb Sbee gu einex Oinîjeit an§ innerem
Smang gelingt 'fdjlie^Iitf) nux bex gelbaltigen unb
unbeutBaxen Jhaft beê ©enieê.

©ex S ü n g e x e: ©ine jebe SIxt bex ®unft=
exfaffüng mag fdjöpfexifdje ©eiftex etitfeffelh unb
if)t ©enie au§ ficï) pexau3 geugen. Sitte ©töjje
aBex ift bexïjaltniêmâ^ig. ©o BlieBen un§ ettoa
auê fimftïexifdj unfrudjtBaxer S^t Samen, bie
Bei fiexboxxagenbex SBüxbigung gu üjxen ©agen
fût un§ BeftenfaÏÏê gute fTOttelmäjjigfeit finb.
Unb anbete gelten aï3 Bebeutenb nux baxum,
toeil if)X 2Bexï bex cfjaxaïtexiftifcfifte 2Iu3bxucf
iprex ©podje getooxben ift; toeil fie ïlatex unb
einbeittigex al§ anbete aBfpiegelten, toag fie
fapen, opne bajj fie bem innexen SBefen be§ Se=

aï)tï)eit ixgenbmie nafjex gefonn
men toäxen,

©ex 2t 11 e x e : Stit biefem ©ebanïen, bex

für bie junge $unft unferet ©age Seä)tfexti=
gung unb Segxiinbung fein foil, fpxicfift bu gu=
aleicf) iïjr llxteil. SBie ïonnte toof)I eine fpätexe
Seit biefe unfxäftige ©xbentBunbenljeit unb mixte
©ucf;t na^ neuen SSöglicfjfeiten, bie feltfame Se=

boxgugung beê ^ä^Iiäien unb ^xanffiaften, bie

igexxfdjaft bex ©xoteêïe mit ilgxem Bitteren, gex=

fetgenben ©pott fi(ï) exïlâxen, menu nic^t au» bem
frieblofen Sagen, au» QexxiffenBjeit unb Sot un=
fexex ©egenmaxt?

©ex S ü n g e x e: ®ie .Qeif ift auê ben gu=
gen. 2Ifiex toaê fie auêeinanbexBexften lief;, ift
bie ®xaft bex Staline, bie üon SSenfdien^ixnen
exbaefit, bon jSenfdjenfjänben erraffen, fid^ em=
pöxte unb Den 'SKenfcfien untex fic^ niebexxifj.
©en SSatexialtômuê, bie Sbee bex Sie^anifie»
xung atfeê ©ein§, in bet mix aufetgogen muxben,
gilt e§ bon itn§ aBgutun. ©ex fxeie SSenf^ mixb
miebex ©inne IjaBen, ©cfjön^eit gu fdjauen, 9BoB)I=

Hang gu Biöxen, SieBe gu empfinben unb auëgu=
mitten.

©et 111 e x e : ©agu fotf bie $unft un§
j^üfixexin fein: ein neueê ©eft^Ie^t gu ftfiaffen.
9Ba§ mix fieute exIeBen, finb bie SBixxungen, 2IB=

feitigïeiten eineê gxofgen ÛBexgangê; gemaltigeê
SBoIIen, ba§ boef) atfgu oft iiBer fein Qiel B)inauê=

^Biefjt unb bamit gexabe Stxtümcxn gum Dpfex
fällt, bon benen e§ fic§ längfi gelöft gu paBen
glauBte.

©ex Sürtgexe: ©xo^bem, meine icfi. Bat
moBI nie eine Seit ben ©tunbgefeBen be§ @ein§
fo unexmüblidi nacfjgefpiixt, bie SBelt bex Sbeen
Bintex ben ©ingen fo unBeftecfiliiB gu buxc£j=

foxftBen fitB BemiiBt mie bie unfexe,
©ex CItere': S<B feïje baxin einen natux=

gemäßen 2Tu§gIei<B; Seaïtion gegen ein Sefan=
genfein nur im Sexeidj bex ©inglicfjïeit. Sad;
bet einfeitigen Setracfjtungêaxt be§ SSenfd;en al§
Sxobitït feinet UmgeBitng, feinet ©xgieBung, fei=
ne§ Sluteë, ba gule^t niefit meljx bex Banbelnbe
SSenftB ©eftaltex feineê ©tBidfalê, fonbexn ein=
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Diesem Anklong-Orchester von Westjava ist
die in Mitteljava eingebürgerte Gamelan-Musik
zur Seite zu setzen, deren Jnstrumentenreichtum
ein weit größerer ist, indem dabei neben Holz

(Tylophons) besonders Metall zur Verwendung
kommt (Gongs und Schallkrüge). Aber auch

dort zeigt sich das Charakteristische der javani-
schen Musik: der synkopierte Rhythmus.

Der Sinn der Kunst.
Ein Gespräch.

Von Heinrich Leis.

Der Ältere: Laß uns noch einmal auf bens und der
deine vorige Bemerkung zurückkommen. Bei der

Betrachtung jenes Bildes, das in seltsamer Ver-
nachlässigung der Form, der Natürlichkeit, ja
selbst aller irgend begreifbaren Gestaltung nur
das rein Problematische eines Erlebnisvorgangs
darzustellen versucht, empfandest du ganz richtig,
daß es dem Künstler nicht auf Nachbildung des

Lebens, sondern auf Nachbildung der Idee des

Lebens angekommen ist. Du fordertest diese

formwirkende Idee als Typ, als Wahrheit, die

unwirklich und zugleich überwirklich ist, danach

für ein jedes Kunstwerk, sofern es überhaupt
diesen Ehrentitel zu Recht führen will.

DerJüngere: Eben dieses sagte ich und
begreife es als das, was der jungen Kunst ihr
starkes Ethos gibt, ihre stürmische und aufschäu-
mende Kraft. Wir haben uns von dem Zwang
der Jahrhunderte erlöst. Wir haben Welt und
Wesen in uns selbst gefunden. Es gibt für uns
nicht Regeln noch Gesetze mehr als' die unseres
eigenen Schöpserwillens.

DerÄItere: Welt und Wesen in der eige-
neu Brust und nur in der eigenen Brust zu er-
fühlen, war von je die Art alles KünstlertUms.
Aber der Weg dehnt sich weit von diesem Er-
ahnen, Wollen und Begreifen bis zur Erfüllung
des Werkes im Schöpferglück einer gesegneten
Stunde; und das restlose Verschmelzen von
Form und Idee zu einer Einheit aus innerem
Zwang gelingt schließlich nur der gewaltigen und
undeutbaren Kraft des Genies.

Der I ü n gere: Eine jede Art der Kunst-
erfassüng mag schöpferische Geister entfesseln und
ihr Genie aus sich heraus zeugen. Alle Größe
aber ist verhältnismäßig. So blieben uns etwa
aus künstlerisch unfruchtbarer Zeit Namen, die
bei hervorragender Würdigung zu ihren Tagen
für uns bestenfalls gute Mittelmäßigkeit sind.
Und andere gelten als bedeutend nur darum,
weil ihr Werk der charakteristischste Ausdruck
ihrer Epoche geworden ist; weil sie klarer und
eindeutiger als andere abspiegelten, was sie

sahen, ohne daß sie dem inneren Wesen des Le-

ahrheit irgendwie näher gekom-
men wären.

Der Ältere: Mit diesem Gedanken, der
für die junge Kunst unserer Tage Rechtferti-
gung und Begründung sein soll, sprichst du zu-
gleich ihr Urteil. Wie könnte Wohl eine spätere
Zeit diese unkräftige Erdentbundenheit und wirre
Sucht nach neuen Möglichkeiten, die seltsame Be-
vorzuguug des Häßlichen und Krankhaften, die
Herrschaft der Groteske mit ihrem bitteren, zer-
setzenden Spott sich erklären, wenn nicht aus dem
friedlosen Jagen, aus Zerrissenheit und Not un-
serer Gegenwart?

Der Iün g ere: Die Zeit ist aus den Fu-
gen. Aber was sie auseinanderbersten ließ, ist
die Kraft der Maschine, die von Menschenhirnen
erdacht, von Menschenhänden erschaffen, sich em-
pörte und den Menschen unter sich niederriß.
Den Materialismus, die Idee der Mechanisie-
rung alles Seins, in der wir auferzogen wurden,
gilt es von uns abzutun. Der freie Mensch wird
wieder Sinne haben, Schönheit zu schauen, Wohl-
klang zu hören, Liebe zu empfinden und auszu-
wirken.

Der Ältere: Dazu soll die Kunst uns
Führerin sein: ein neues Geschlecht zu schaffen.
Was wir heute erleben, sind die Wirrungen, Ab-
seitigkeiten eines großen Übergangs; gewaltiges
Wollen, das doch allzu oft über sein Ziel hinaus-
schießt und damit gerade Irrtümern zum Opfer
fällt, von denen es sich längst gelöst zu haben
glaubte.

Der Jüngere: Trotzdem, meine ich, hat
wohl nie eine Zeit den Grundgesetzen des Seins
so unermüdlich nachgespürt, die Welt der Ideen
hinter den Dingen so unbestechlich zu durch-
forschen sich bemüht wie die unsere.

Der Ältere: Ich sehe darin einen natur-
gemäßen Ausgleich; Reaktion gegen ein Besän-
gensein nur im Vereich der Dinglichkeit. Nach
der einseitigen Vetrachtungsart des Menschen als
Produkt seiner Umgebung, seiner Erziehung, sei-
nes Blutes, da zuletzt nicht mehr der handelnde
Mensch Gestalter seines Schicksals, sondern ein-
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fad) ïjilflofeê öjofer ftember QufâIXigïeiten toirb,
nutzte früher obex ffiâter bag ißenbet guriid=
fdjneffen gum gegenfäbtidjen ©jtrem; unb fo ge=

Irinnen, toir bag SSitb bet geiftigen Sßerfaffung
bon beute. ®a ift Übertoertung ber 5ßerföntidj=
'feit, bie aug aller Söinbung bon ïjiftorifdj ©e=

toorbenem fid) löfte. Sebe Qeit glaubt, ber 9Birï=

tidjïeit niitjer gu fein al§ bie (feneration bor il)t,
unb fie muff eg glauben, um fdjaffen gu 'fönnen.
2Bje aud) ber eingeine Sünffier öabon übergeugt
fein foil, baf3 gerabe er unb nur er Berufen unb
Befähigt ift, ben Stoff feiner 38aï)t gu geftalten.

®er jüngere: 3d) gebe gu, baff aud) in.
unfercr jungen $unft nod) mandjetlei 3tttum
unb SSerlrorrenljeit ift. SIBer ber SBeg ift ber

redjte, ber SIbftanb born 3ieï ift geringer getoor=
ben. 2Bir finb uri§ in boller Marfjeit belaufst,

baff nid)t bie gufäffige gorm, fonbern bag il)t
innetoof)nenbe ißtingiB ber ®raft, beg Sebeng,
ber ©igenart ©egenftanb ber ®unft fein foil.
®urdj bag ©rieben ber 3bee finb irir ïjeïïfidjtig
getoorben, über bie SSirïïidjïeit tjirtaug grtr
SSabrljeit borgubxingen.

®er ältere: ®ie gtüget beiner jungen
Setjnfudjt eilen bem ©efüjetjen borauf. ®u
magft fftedjt Ijaben im ©rfennen beg ffßegeg, ben

unfere jungen ®ünftter fidj ertaften. fiber bag

grofje Sftifjberftänbnig unferer 3eü ift biefeg: gu
itberfeben, baff nicfjt attein bie 3bee nottut atg

bietmetjr bie StffgemeingüttigMt ber 3bee. ®unft
eriftiert nur infofern atg ïunftberedjtigt, alg fie
in ber Seele beg Sdjauenben ober (pörenben
einen Siadjljaff gu ertoeden betmag. Sie bört
auf, ®unft gu fein, fobalb fie unberftänbtidj toirb,
mit anbeten SBorten, nid)t fällig ift, ben unmit=
telbaren ©efüljtgeinbtud beg ®unftertebeng gu
bermitteln. ®er ®ünftter fdjafft bie ®unft, gum
gtoeitenmat erfdjafft fie ber ©eniefgenbe.

®er jüngere: ©g gibt ein ©eniefjen
in ber Slbtömtng" ber färben, im SBobKIang
ber SKorte, bag aug alter 35inbung beg ©ebarrf=

lichen, be§ tattmbaft ober begrifflidi 9SerfteH=

Baren gelöft ift; toirïenb nur alg abfotute ®itnft.

® e r ältere: Studj biefen ©irttoanb teilt
id) bit loiberlegen. 3ugegeben, eg gibt fotdje
Isîunft. SIBer ba fie fid) nur an ein Bereinfamteg,
ifotierteg ©mfifinben loenbet, nidjt an bie ©e=

famtljeit unferer feelifdjen gunïtionen, muf fie

legten ©nbeg bocBi unfrudjtbar Bleiben; Begriffen
bon einem Seinen ®teig bon SIeftljeten, djata!=
ieriftifdj nur für bie 3eit ibrer ©ntftel)ung, unb
o'Btoot)! bon allem ©ebanftidjen fdjeinfiat gelöft,
bod) aug bem 3nteffe'ft entffirungen; benn um
gut SBirïung gu gelangen, muf fie augbeuten,
mag fie an fid) nicfjt ift. ®ie Süefdjränltljeit ber

Slug'brudgmittel aber nur jener einen feelifdjen
SditigMt, beten ©rpteffion fie tourbe, läfjt fie

nidjt gut StffgemeingüttigMt gelangen.
® e t jüngere: SBag alfo finb bie SIn=

forberungen an eine ®unft, bie bit affgemeingüff
tig nennft?

®er ältere: ©g gibt ©efejse, bie nidjt
gegeben, fonbern bie einfacfj e^iftierenb finb, alg
innere ©efejmiajjigMt ber Seele. Sie müffen
befteïjen toie bag Seben beftefjt, toeil bem Seben

organifd) bettoacfjfen. Sie finb allgemeingültig
unb unBetrüdbat, unb bag Sîunfttoerï muff fidj
iljnen anftaffen, fofern eg affgemein gültig toer=

ben toiff. ®ie ®unft muff erfreuen, erbauen,
ergeben unb erfdjüttern. ©rfretten bitrüj fdjörte
äufserlicfjfeit ber $orm, erbauen, inbem fie bie

tïïienfdjen aug ©ebunbenfjeit emfiorfüljrt, etïjeben
burdj bie Starïe beg iï)t innetoobnenben Sebeng=

Bringing, erfc^üttern burdj bie SBut^t ber Sdjid=
fale, mit benen ber fïïtenfcfj ringt, ober bitri^ 3"=
fammenfiraff ber ©nergien, bie Berfcfjiebene 2Be=

fen^eiten gegeneinanber entfeffeln. Slug biefen
Bier feelifden ©motionen toirb fid) bann ergeben,
toag id) alg Sinn ber ®unft neïjme — im Sinn
ber Sitten, bon benen toir nodj immer gu lernen
baben: ßäuterung gu fcBöneter, reiferer Sffenfd=
tidjïeit, ffferfteben unb ©üte. Sotoeit bag fftinaen
unférer ïitnftlerifdien 3ugenb biefem testen 3^1
menf($ticber ©rnetterung entgegenfitbrt, toil! id)
eg gern toiffïommen beiden unb in Itnfertigïoit
nur bie ®raft unb Steinbeit ber 3bee emfifinben.

^bertbfcter.
©in (Blieb nod) in bie ftiden öanbe, 6d)on mill bie Stadjf bem £al enïffeigen.

®urcB bie icb frob geroanberf bin. llmbämmernb fföälber, glur unb Saue,
«Der Sag oerglomm in (eifern <3ranbe ©iefel fie if>r grofeee, milbee 6d)meigen
Unb flirbf in garler Scbönljeil bin. gern über alle ©rengen aue.

©en ©roll unb Sroig nad) beifee fingen,
Sie Sorge nimmt fie fanfl oon mir ;

©in ©loélein fübl' icb in mir febroingen

îialur, mie bin icb eine mit bir!
£j. £t)uroiu.
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fach hilfloses Opfer fremder Zufälligkeiten wird,
mußte früher oder später das Pendel zurück-

schnellen zum gegensätzlichen Extrem; und so ge-

winnen wir das Bild der geistigen Verfassung
von heute. Da ist Überwertung der Persönlich-
keit, die aus aller Bindung von historisch Ge-

wordenem sich löste. Jede Zeit glaubt, der Wirk-
lichkeit näher zu sein als die Generation vor ihr,
und sie muß es glauben, um schassen zu können.
Wie auch der einzelne Künstler davon überzeugt
sein soll, daß gerade er und nur er berufeu und

befähigt ist, den Stoss seiner Wahl zu gestalten.

Der Iün gere: Ich gebe zu, daß auch in.
unserer jungen Kunst noch mancherlei Irrtum
und Verworrenheit ist. Aber der Weg ist der

rechte, der Abstand vom Ziel ist geringer gewor-
den. Wir sind uns in voller Klarheit bewußt,
daß nicht die zufällige Form, sondern das ihr
innewohnende Prinzip der Kraft, des Lebens,
der Eigenart Gegenstand der Kunst sein soll.
Durch das Erleben der Idee sind wir hellsichtig
geworden, über die Wirklichkeit hinaus zur
Wahrheit vorzudringen.

Der Ältere: Die Flügel deiner jungen
Sehnsucht eilen dem Geschehen vorauf. Du
magst Recht haben im Erkennen des Weges, den

unsere jungen Künstler sich ertasten. Aber das

große Mißverständnis unserer Zeit ist dieses: zu
übersehen, daß nicht allein die Idee nottut als
vielmehr die Allgemeingültigkeit der Idee. Kunst
existiert nur insofern als kunstberechtigt, als sie

in der Seele des Schauenden oder Hörenden
einen Nachhall zu erwecken vermag. Sie hört
aus, Kunst zu sein, sobald sie unverständlich wird,
mit anderen Worten, nicht fähig ist, den unmit-
telbaren Gefühlseindruck des Kunsterlebens zu
vermitteln. Der Künstler schafft die Kunst, zum
zweitenmal erschafft sie der Genießende.

Der Jüngere: Es gibt ein Genießen
in der Abtönung der Farben, im Wohlklang
der Worte, das aus aller Bindung des Gedank-

lichen, des raumhast oder begrifflich Verstell-
baren gelöst ist; wirkend nur als absolute Kunst.

Der Ältere: Auch diesen Einwand will
ich dir widerlegen. Zugegeben, es gibt solche

Kunst. Aber da sie sich nur an ein vereinsamtes,
isoliertes Empfinden wendet, nicht an die Ge-

samtheit unserer seelischen Funktionen, muß sie

letzten Endes doch unfruchtbar bleiben; begriffen
van einem kleinen Kreis van Aestheten, charak-
teristisch nur für die Zeit ihrer Entstehung, und
obwohl von allem Gedanklichen scheinbar gelöst,
doch aus dem Intellekt entsprungen; denn um
zur Wirkung zu gelangen, muß sie ausdeuten,
was sie an sich nicht ist. Die Beschränktheit der

Ausdrucksmittel aber nur jener einen seelischen

Tätigkeit, deren Expression sie wurde, läßt sie

nicht zur Allgemeingültigkeit gelangen.
Der Jüngere: Was also sind die An-

forderungen an eine Kunst, die du allgemeingül-
tig nennst?

Der Ältere: Es gibt Gesetze, die nicht
gegeben, sondern die einfach existierend sind, als
innere Gesetzmäßigkeit der Seele. Sie müssen

bestehen wie das Leben besteht, weil dem Leben

organisch verwachsen. Sie sind allgemeingültig
und unverrückbar, und das Kunstwerk muß sich

ihnen anpassen, sosern es allgemein gültig wer-
den will. Die Kunst muß erfreuen, erbauen,
erheben und erschüttern. Erfreuen durch schöne

Äußerlichkeit der Form, erbauen, indem sie die

Menschen aus Gebundenheit emporführt, erheben

durch die Stärke des ihr innewohnenden Lebens-
Prinzips, erschüttern durch die Wucht der Schick-

sale, mit denen der Mensch ringt, oder durch Zu-
sammenprall der Energien, die verschiedene We-
senheiten gegeneinander entfesseln. Aus diesen

vier seelischen Emotionen wird sich dann ergeben,
was ich als Sinn der Kunst nehme — im Sinn
der Alten, von denen wir noch immer zu lernen
baben: Läuterung zu schönerer, reiferer Mensch-
lichkeit, Verstehen und Güte. Soweit das Ringen
unserer künstlerischen Jugend diesem letzten Ziel
menschlicher Erneuerung entgegenführt, will ich

es gern willkommen heißen und in llnfertigkeit
nur die Kraft und Reinheit der Idee empfinden.

Abendfeier.
Ein Blick noch in die stillen Lande, Schon will die Nacht dem Tal entsteigen.

Durch die ich froh gewandert bin. Umdämmernd Wälder, Flur und Zaus,
Der Tag verglomm in leisem Brande Gießt sie ihr großes, mildes Schweigen
Und stirbt in zarter Schönheit hin. Fern über alle Grenzen aus.

Den Groll und Trotz nach heißem Ringen,
Die Sorge nimmt sie sanft von mir;
Ein Glöcklein fühl' ich in mir schwingen...
Natur, wie bin ich eins mit dir!

H. Thurow.
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